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Im flackernden Licht der Gaslaternen knisterte die Luft auf dem verfallenden Stadtplatz vor erstickender Spannung. Der Gründer, ein drahtiger Mann mit stählerner Entschlossenheit in seinen scharfen Gesichtszügen, taumelte rückwärts gegen die raue Steinmauer eines zerfallenden Gebäudes. Sein Atem kam in unregelmäßigen Stößen, und die Ränder seines langen Mantels waren bereits von einem tiefen Schnitt an seiner Seite blutgetränkt.

Vier schattenhafte Angreifer kamen näher, ihre Klingen blitzten, ihre Bewegungen waren präzise und tödlich. Der Anführer, ein Mann mit einer Flickenmaske, die sein Gesicht verdeckte, kam näher und hielt eine verrostete Machete in der Hand, die von frischem Blut glänzte.

„Wo ist der Schlüssel?“, knurrte der maskierte Mann mit leiser Stimme.

„Bevor ich Ihnen das gebe, lasse ich lieber die Hölle zufrieren“, spuckte der Gründer mit heiserer, aber fester Stimme.

Einer der Männer stürzte sich ohne Vorwarnung auf den Gründer und zielte mit seinem Messer auf die Kehle. Der Gründer drehte sich im letzten Moment um, und die Klinge streifte seine Schulter, anstatt lebenswichtiges Fleisch zu durchbohren. Er revanchierte sich mit einem gezackten Stück Metall, das er aus seinem Mantel zog, nach oben schnitt und eine klaffende Wunde am Arm des Angreifers hinterließ. Der Mann schrie vor Schmerzen auf und fiel zurück in die Schatten.

„Haltet ihn!“, bellte der Anführer. Die übrigen Angreifer stürmten vor und drückten den Gründer gegen die Wand. Fäuste hämmerten auf seine Rippen und seinen Bauch, jeder Schlag schickte schmerzhafte Schockwellen durch seinen geschundenen Körper. Er kämpfte wie ein in die Enge getriebenes Tier, seine Ellbogen krachten gegen Kiefer und seine Knie bohrten sich in die Eingeweide, aber die Überzahl arbeitete gegen ihn.

Blut spritzte auf das Pflaster, als ein weiterer Schlag seine Wange traf und seine Haut aufriss. Der maskierte Mann trat vor und zog mit der Machete träge Kreise in die Luft.

„Du wirst reden, alter Mann. Jeder bricht irgendwann zusammen“, höhnte der Anführer.

Der Gründer hustete und spuckte Blut auf den Boden. Seine Lippen verzogen sich zu einem trotzigen Grinsen. „Du glaubst, du bist der Erste, der es versucht? Ihr seid doch nichts als Aasfresser.“

Die Maske des Anführers neigte sich leicht, wie ein Raubtier, das seine Beute inspiziert. „Das werden wir ja sehen.“

Auf sein Zeichen hin packten die Angreifer die Arme des Gründers und zwangen ihn auf die Knie. Ein Mann drückte eine Klinge gefährlich nah an seine Kehle, während der Anführer sich hinhockte, um dem Gründer in die Augen zu sehen, wobei seine Stimme zu einem schaurigen Flüstern wurde.

„Der Schlüssel. Wo ist er?“

Der Gründer starrte ihn an, stumm und unnachgiebig. Das Flackern der Flammen in der Ferne warf unheimliche Schatten über die Szene, und die Stadt selbst schien den Atem anzuhalten.

Der Körper des Gründers sackte unter dem unerbittlichen Angriff zusammen, sein Atem ging flach und mühsam. Sein einst makelloser Mantel war nun zerfetzt, blut- und schmutzgetränkt, und das stolze Wappen des Stadtgründers war durch die Flecken kaum noch zu erkennen.

Der maskierte Anführer kauerte vor ihm, die Machete ruhte auf seinem Knie, die Klinge war glänzend rot. „Du hast noch eine letzte Chance, alter Mann. Der Schlüssel – wo ist er?“

Der Gründer spuckte Blut auf das Kopfsteinpflaster, der metallische Geruch füllte seinen Mund. „Glaubst du, du bist bereit für das, was an diesem Ort eingeschlossen ist?“ Er stieß ein heiseres, bitteres Lachen aus. „Du wirst mit dem Rest von uns brennen.“

Die Hand des Anführers schnellte nach vorn und packte den Gründer am Kinn. Er zwang ihn, dem leeren, seelenlosen Blick hinter der Maske ins Auge zu blicken. „Ich bin nicht wegen der Philosophie hier. Ich bin wegen der Antworten hier.“

Die anderen Männer umringten sie, einer ließ seine Fingerknöchel knacken, ein anderer hielt eine Klinge so nah an den Hals des Gründers, dass er ihren eisigen Kuss spüren konnte. Ein Schläger versetzte ihm einen brutalen Tritt in die Rippen, das Geräusch knackender Knochen klang wie Donner in der engen Gasse. Der Gründer knickte ein, fiel aber nicht.

„Wo. Ist. Der. Schlüssel?“, zischte der Anführer und seine Stimme war so scharf wie die Klinge, die er schwang.

Die blutigen Lippen des Gründers verzogen sich zu einem trotzigen Grinsen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. „Näher, als du jemals kommen wirst“, krächzte er.

Der Anführer verlor die Geduld. Er schlug wild mit der Rückhand zu, der Aufprall schallte von den einstürzenden Gebäuden wider. „Du hast nur noch Sekunden, um nützlich zu sein. Oder du stirbst in dem Wissen, dass wir diese Stadt für dein kostbares Geheimnis in Stücke reißen werden.“

Der Gründer hustete erneut, weiteres Blut tropfte ihm übers Kinn, seine Sicht verschwamm, aber seine Stimme schwankte nicht. „Der Schlüssel ... er liegt beim letzten Erben meiner Linie.“

Die Männer erstarrten. Einen Moment lang zögerte sogar der Anführer und seine Hand schloss sich fester um die Machete.

„Dein Erbe?“ Der Anführer beugte sich vor, und seine Stimme wurde zu einem giftigen Flüstern. „Wer? Sag es mir, oder ich schneide es Stück für Stück aus dir heraus.“

Der Gründer lachte schwach, sein Lachen war eine Mischung aus Schmerz und Triumph. „Das wirst du nie erfahren. Du wirst dein Leben damit verschwenden, Schatten zu jagen.“

Der Anführer brach in Wut aus. „Dann bist du wertlos!“ Er stand auf und hob die Machete hoch, deren Schneide mit der Verheißung des Todes glänzte.

Für einen flüchtigen Moment schloss der Gründer die Augen und seine Gedanken wanderten zu dem Erben, für dessen Schutz er so hart gekämpft hatte. Dem letzten Erben. Seine letzte, verzweifelte Hoffnung. „Vergib mir“, flüsterte er, zu leise, als dass die Männer es hören konnten.

Die Machete schlug in einem brutalen Bogen nieder, und mit einem widerlichen Knirschen sackte der Körper des Gründers leblos zu Boden. Unter ihm sammelte sich eine Blutlache.

Der maskierte Anführer starrte schwer atmend auf die Leiche. „Durchsucht die Leiche. Durchsucht sein Haus. Durchsucht jeden verdammten Zentimeter dieser Stadt. Der Erbe könnte hier sein, und wir werden ihn finden.“

Die Schläger wichen in die Schatten zurück, ihre Stiefel hallten auf dem Kopfsteinpflaster wider. Über ihnen schien die Stadt den Tod ihres Gründers zu betrauern, während ein kalter Wind durch die Gasse fegte und die Last der unausgesprochenen Geheimnisse mit sich trug.
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Tessa wischte sich die Hände am Lappen ab, der Geruch von Öl und Metall lag in der Luft. Die Garage war ihr Königreich – abgenutzte Werkzeuge hingen ordentlich an den Wänden, das Summen der Deckenlampen war leise zu hören und der allgegenwärtige Fettgeruch hing am Betonboden. Sie steckte gerade bis zu den Ellenbogen im Motor eines Autos, als die Klingel über der Tür klingelte und die Ankunft eines Kunden ankündigte.

„Hey, Tessa!“ Die Stimme kam von hinten und Tessa sah kaum auf, da sie die Stimme sofort erkannte. Es war Greg, der Typ, der immer eine schnelle Lösung brauchte, aber keine Geduld zum Warten hatte.

„Was geht, Greg?“, grunzte sie, während ihre Hände geschickt um die Motorteile herumglitten.

„Ich habe ein Problem“, sagte er mit angespannter Stimme. „Mein Auto macht dieses komische Geräusch, wie ein Quietschen, wenn ich auf die Bremse trete. Könnten Sie mal nachsehen?“

Tessa zog eine Augenbraue hoch. „Bist du sicher, dass es nur ein Quietschen ist? Könnten die Polster sein, könnte etwas Tieferes sein. Was fühlst du, wenn es passiert?“

Greg trat näher und kratzte sich am Kopf. „Es passiert, wenn ich zum Stehen komme. Es ist wie ein Schrei, fast so, als ob etwas mitgeschleift wird.“

Tessa nickte und kniff die Augen zusammen. Sie lehnte sich zurück und wischte sich das Fett von der Stirn. „Na gut, zieh es nach hinten. Ich werde es mir ansehen.“

Greg kletterte nach draußen und Tessa folgte ihm mit fließenden und präzisen Bewegungen. Sie stieg ins Auto, lauschte dem Motor im Leerlauf und dann, wie erwartet, ertönte das Quietschen, als Greg aufs Bremspedal trat.

„Die Bremsbeläge sind es definitiv nicht“, murmelte Tessa vor sich hin, während sie sich bereits alle Möglichkeiten überlegte. Sie stieg aus und öffnete die Motorhaube. Als sie das Bremssystem untersuchte, fiel ihr ein kleines Problem auf – eine lockere Bremssattelschraube. Nicht viel, aber genug, um das Kreischen zu verursachen.

„Einfache Lösung, aber schwer zu erkennen, wenn man nicht genau hinsieht“, sagte sie und ein Grinsen umspielte ihre Mundwinkel.

Greg trat näher und blickte auf den offenen Motor. „Also, wie groß ist der Schaden?“

„Eine lose Schraube. Keine große Sache, aber sie hätte den ganzen Bremssattel abnutzen können. Zum Glück habe ich es rechtzeitig bemerkt.“

Tessa zog die Schraube fest, und das Quietschen verstummte schließlich, als die Bremsen einrasteten. Sie wischte sich die Hände noch einmal am Lappen ab und gab Greg die Schlüssel.

„Sie können loslegen“, sagte sie mit leiser, aber zuversichtlicher Stimme.

Greg blinzelte überrascht. „Einfach so? Ich dachte, es wäre ein größeres Problem.“

„Nun, Greg“, sagte Tessa mit einem Grinsen im Gesicht, „ manchmal machen die einfachsten Probleme den lautesten Lärm.“

Sie beobachtete, wie er in sein Auto stieg, ihr einen Daumen hochhielt und losfuhr. Tessa stand da, wieder umgab sie das Summen der Garage. Ein neuer Tag, ein neues Problem gelöst. Schnell, sauber und präzise – so arbeitete sie.

Tessa stand im schwindenden Licht der Garage und sah zu, wie Gregs Auto vom Parkplatz fuhr. Sie bewegte ihre Finger, die Ölflecken waren nun ein bleibendes Zeichen ihres Handwerks. Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich wieder zur Werkbank um und musterte die verstreuten Werkzeuge und Teile, die darauf warteten, bearbeitet zu werden.

Das nächste Auto stand bereits auf der Hebebühne – ein alter Chevy mit klapperndem Auspuff und einer Liste von Problemen, für deren Beseitigung die meisten Mechaniker eine Woche brauchen würden. Aber nicht Tessa. Sie blühte im Chaos auf, betrachtete die Herausforderung als ein Rätsel, das darauf wartete, gelöst zu werden. Der Besitzer des Autos, ein grauhaariger Mann, der aussah, als hätte er sein Leben unter Motorhauben verbracht, hatte ihr eine lange Liste mit Forderungen gegeben, aber Tessa störte das nicht. Sie hatte eine Art, den Unsinn zu durchschauen und den Dingen auf den Grund zu gehen.

Sie glitt unter das Auto, der schwere Geruch von Rost und Treibstoff umhüllte sie. Während sie arbeitete, bewegten sich ihre Hände mit chirurgischer Präzision, sie wusste genau, wo sie jedes Werkzeug hinlegen musste. Sie drehte einen Schraubenschlüssel, korrigierte die Ausrichtung des Auspuffrohrs und zog die Schrauben fest. Sie musste nicht darüber nachdenken – ihr Körper kannte den Rhythmus, ihr Geist die Mechanik. Jede Aufgabe, egal wie einfach oder komplex, war ein Tanz.

Im Hintergrund lief das leise Summen eines Radios, Softrock-Klassiker erfüllten den Raum. Tessa vertiefte sich in ihre Arbeit, die Stunden vergingen unbemerkt. Noch ein paar Autos kamen an, noch ein paar Probleme mussten gelöst werden – Bremsbeläge, Reifenwechsel, ein kaputter Generator – aber nichts davon bremste sie.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Konzentration. Sie wischte sich die Hände an ihrem Lappen ab und drehte sich um, in der Erwartung, einen weiteren Kunden mit einem Notfall zu treffen. Doch dieses Mal war es nicht Greg. Stattdessen war es eine Frau im Anzug, die ein Klemmbrett in der Hand hielt.

„Sind Sie der Mechaniker?“, fragte sie und musterte Tessa mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis.

„Das bin ich“, sagte Tessa, wischte sich die Hände ab und ging hinüber. „Was kann ich für Sie tun?“

Die Frau trat vor und warf einen Blick auf die Ansammlung von Werkzeugen und Fettflecken, die die Garage schmückten. „Ich habe ein Problem mit meinem Auto. Es macht Probleme – der Motor hat Fehlzündungen und ich komme nicht dahinter.“

Tessa nickte kurz. „Lass uns mal nachsehen.“

Als die Frau sie zu der eleganten Luxuslimousine führte, die draußen parkte, spürte Tessa eine herausfordernde Stimmung in sich aufsteigen. Sie würde dieses Auto nicht nur reparieren – sie würde dafür sorgen, dass es so gut lief wie noch nie zuvor.

Innerhalb weniger Minuten war Tessa wieder tief im Motor versunken und ihre Finger bewegten sich über Kabel, Zündkerzen und Spulen. Sie lauschte auf das leiseste Klicken und Summen und suchte nach dem versteckten Fehler. Die Frau stand zurück und beobachtete Tessa mit einer Intensität, die sie einen Moment innehalten ließ.

„Keine Sorge“, sagte Tessa, ohne aufzusehen. „Ich werde das schon klären.“

Es war ein weiteres Rätsel, eine weitere Herausforderung, in die sie sich verbeißen musste. Sie war zufrieden, es bereits gelöst zu haben. Tessa wusste schon vor der Frau, was das Problem mit dem Auto war – eine defekte Zündspule, ein einfaches Problem, das den meisten Mechanikern entgangen wäre, wenn sie nicht so gründlich gewesen wären. Nach einer schnellen Einstellung erwachte der Motor wieder zum Leben.

Tessa rutschte unter dem Auto hervor und wischte sich noch einmal die Hände ab. Die Frau blinzelte überrascht.

„Repariert“, sagte Tessa und reichte ihr die Schlüssel. „Die schnelle Reparatur ist kostenlos. Aber wenn du sonst noch etwas brauchst, bin ich da.“

Die Frau stand ungläubig da. „Sie sind wirklich etwas Besonderes. Bei Ihnen sah das alles so einfach aus.“

Tessa lächelte schwach. „Auf die Details kommt es an. Nichts ist jemals so schwer, wie es scheint, wenn man weiß, was man tut.“

Die Frau nickte ihr respektvoll zu, sichtlich beeindruckt. Tessa sah ihr nach, wie sie hinausging, bereit für alles, was als Nächstes kommen würde.

Die Sonne begann hinter dem Horizont zu versinken, aber Tessas Arbeitstag hatte gerade erst begonnen. Sie schnappte sich einen weiteren Ölfilter, öffnete eine weitere Motorhaube und stürzte sich wieder ins Geschehen – konzentriert, unermüdlich und immer vorwärts. In dieser Welt aus Getriebe und Schmiere war Tessa in ihrem Element und keine Herausforderung war ihr zu groß oder zu klein. Jedes Auto, das ihr über den Weg lief, war nur eine weitere Chance, sich zu beweisen.
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Tessas Hände erstarrten mitten in der Arbeit, das Gewicht des Schraubenschlüssels in ihrem Griff war plötzlich vergessen. Ihr Blick schweifte in die Ferne, wo die Schotterstraße den Horizont berührte. Sie sah ihn. Ihren Vater, Veryyn Black, der auf sie zusprintete – seine Gestalt wirkte klein vor dem weiten Feld, aber mit der Geschwindigkeit eines Menschen, der ein Ziel vor Augen hatte.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Veryyn . “

Sie hatte ihn noch nie so rennen sehen. Seine große Gestalt hob sich scharf von dem schwindenden Licht ab, sein Gesicht war von Entschlossenheit erfüllt. Es war, als wäre die Welt um ihn herum egal – nur die Dringlichkeit seiner Schritte.

Tessa kniff die Augen zusammen und versuchte abzuschätzen, wie weit er entfernt war. Zu weit. Zu weit, als dass sich irgendjemand in solcher Panik bewegen konnte, es sei denn ...

NEIN.

Ihre Gedanken rasten. Die Luft um sie herum schien sich zu verkrampfen, während ihr Puls schneller wurde, aber sie konnte das Grauen, das sich in ihrer Brust breitmachte, nicht einordnen. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

Ihre Hände zitterten noch immer, doch ihre Konzentration war stahlhart.

„Papa!“, rief sie, und ihre Stimme ging fast im Klappern der Werkzeuge und dem leisen Summen der Garage unter. Aber er konnte sie nicht hören. Er war zu weit weg.

Sie ließ den Schraubenschlüssel fallen und ging auf die offene Tür zu. Mit jedem angespannten Schritt wurde seine Gestalt deutlicher. Wovor rannte er weg?

Tessas Instinkte meldeten sich. Etwas nagte an ihrem Magen – etwas mehr als nur die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte. Sie konnte es jetzt in seinem Gesicht sehen: die Angst, die Verzweiflung, den Kampfgeist in seinen Augen, der ihr sagte, dass er nicht einfach auf sie zurannte. Er rannte vor etwas oder jemandem davon ...

Doch bevor sie sich bewegen konnte, rief er etwas – seine Stimme erreichte sie aufgrund der Entfernung kaum, da sie vom Wind herübergetragen wurde.

„Tessa, komm rein! SOFORT!“

Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Seine Warnung war keine Aufforderung, und als seine Gestalt in ihrem peripheren Sichtfeld verschwamm, spürte sie die Last von etwas Dunklem, das näher kam.

Tessa blieb trotzig wie angewurzelt am Boden, auch wenn ihr Herz bis zum Hals hämmerte. Die verzweifelte Stimme ihres Vaters ertönte, doch sie bewegte sich nicht. Warum auch? Sie hatte keine Angst – noch nicht.

Dann zerriss das scharfe Knallen eines Schusses die Luft. Ihr Körper zuckte zusammen, ein heißer Luftstoß pfiff an ihrem Ohr vorbei, als die Kugel so nah an ihr vorbeiflog, dass sie fast das Brennen spüren konnte. Zu nah. Sie schnappte nach Luft, ihre Instinkte setzten ein, ihr Körper drehte sich und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um der tödlichen Flugbahn zu entgehen.

Die Stimme ihres Vaters durchbrach ihre Verwirrung. „Tessa, komm rein! SOFORT!“ Er war jetzt näher, sein Gesicht war vor Angst verzerrt, seine Augen wild, und er drängte sie, in Sicherheit zu kommen. Aber sie war wie erstarrt, ihr Verstand versuchte immer noch, die Gefahr zu verarbeiten, die so plötzlich gekommen war. Das Adrenalin schoss hoch, aber etwas Tieferes – etwas Instinktives – hielt sie auf den Beinen.

Ich laufe nicht.

Dann ertönte eine zweite Schüssefolge und Tessa blieb der Atem im Halse stecken. Das scharfe Knallen der Kugeln war ohrenbetäubend, das Echo hallte in der Luft, bevor sie überhaupt realisieren konnte, was geschah.

Der Körper ihres Vaters zuckte heftig, als wäre er in einem Schraubstock gefangen. Eine Kugel durchbohrte seine Schulter, eine andere schlug in seine Seite ein und die Wucht des Schusses warf ihn mit einem ekelerregenden Knall zu Boden. Das Geräusch war zu real, zu roh.

Tessas Herz blieb stehen. Sie machte einen einzigen, taumelnden Schritt nach vorne, ihr Blick blieb auf die Gestalt ihres Vaters gerichtet, der ausgestreckt im Dreck lag. Seine einstmals imposante Gestalt brach mit brutaler Endgültigkeit zusammen.

„Nein!“, schrie sie und ihre Stimme durchbrach das Chaos.

Ihre Beine bewegten sich wie von selbst, Adrenalin schoss durch ihren Körper. Aber sie war zu spät. Sie erreichte ihn, kniete neben ihm nieder und drückte ihre zitternden Hände auf seine blutenden Wunden. Das Blut war dunkel und sammelte sich unter ihm, das Leben wich mit jeder Sekunde aus ihm heraus.

„Papa ... Nein, nein, nein“, flüsterte sie, ihre Stimme zitterte, rau vor Panik. Er öffnete die Augen, nur ganz leicht. Seine Lippen öffneten sich, aber die Worte, die herauskamen, waren kaum mehr als ein Flüstern.

„Bleib drinnen ... Tessa ... Du bist ... in Sicherheit ...“

Sie schüttelte den Kopf. Die Wucht seiner Stimme traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Die Welt um sie herum schien zu verschwimmen. Ihre Hände, ihr ganzer Körper zitterten, als sie fester auf seine Wunden drückte, aber es war sinnlos.

In dem Moment, als die Schüsse fielen, wurde ihr die Wahrheit klar. Sie waren nicht für sie bestimmt. Kein einziger Schuss war auf sie gezielt worden. Es war er.

Er war auf sie zugerannt, nicht nur um sie zu beschützen, sondern um alles auf sich zu nehmen, was auf sie zukam. Um sie vor dem Sturm zu schützen, der nun endlich über sie beide hereinbrach. Die Wucht des Sturms traf sie mit einem Mal.

„Warum?“ Ihre Stimme brach, als die Tränen zu fließen begannen. „Warum hast du das getan? Warum hast du nicht ...?“

Veryyns Finger zuckten, und obwohl das Blut sein Hemd durchtränkte, brachte er ein schwaches Lächeln zustande. „Ich würde es ... wieder tun ... für dich.“

Tessas Welt zerbrach um sie herum, die Scherben fielen ihr wie Sand durch die Finger. Der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, war rein, roh und erfüllt von einem Verlust, der nicht rückgängig gemacht werden konnte. Sie war zu spät.

Und jetzt... entglitt mir alles.

Tessas Herz hämmerte in ihren Ohren, die Welt drehte sich, während das Blut ihres Vaters ihre Hände befleckte. Sein Atem war flach, jeder einzelne ein Kampf, und die Last von allem drohte sie zu erdrücken. Doch durch den Schleier aus Tränen und Panik heftete sich Veryyns Blick auf ihren – dunkel und fest, obwohl sein Körper zusammengekrümmt und gebrochen war.

„Hör mir zu“, krächzte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Tessa, das ist ... das ist wichtig.“

Sie schüttelte heftig den Kopf und packte sein Hemd, als könnte sie ihn dazu bringen, bei ihr zu bleiben. „Nein, nein, rede nicht so. Es wird alles gut. Ich werde ...“

„ Hör zu “, unterbrach er sie und umklammerte ihre Hand, schwach, aber fest. In seinem Blick lag ein Feuer, eine Klarheit, die das Chaos durchschnitt. „Du musst mir etwas versprechen .“

Ihre Brust zog sich zusammen und sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, egal wie verschwommen die Welt schien. „Alles, Dad. Ich schwöre, ich werde alles tun.“

Er holte tief Luft, seine Brust hob und senkte sich. „Erzähle von jetzt an niemandem, dass du meine Tochter bist. Lass es niemanden wissen. Wenn dich jemand fragt, lügst du. Erzähl ihnen alles, alles , was sie überzeugen wird. Wenn du das nicht tust ...“ Seine Stimme versagte, aber er zwang sich, weiterzusprechen. „Wenn du das nicht tust, werden sie auch dich holen. Und sie werden nicht aufhören. Sie werden ... sie werden dir wehtun.“

Tessas Herz zerbrach bei seinen Worten. „Nein, bitte ... Was sagst du da? Warum sollte – warum sollte mir jemand wehtun?“

Veryyns Augen verdunkelten sich, ein Anflug von Verstörtheit huschte über sein Gesicht. „Das Leben, das ich geführt habe, die Entscheidungen, die ich getroffen habe – sie verschwinden nicht einfach. Du bist an mich gebunden. Du weißt nicht einmal, in welcher Gefahr du dich befindest. Aber du kannst ihr entkommen ... du musst .“

Tessa spürte, wie Panik, Verwirrung und Kummer ihre Brust erfassten. Wovor fliehen? Sie wollte schreien und fragen, was ihr Vater wirklich sagte, aber die Worte kamen nicht. Warum verlangte er das von ihr?

Bevor sie fragen oder ihn um weitere Erklärungen bitten konnte, durchdrang das scharfe Knallen eines weiteren Schusses die Luft, gefolgt von einem brutalen, markerschütternden Knall , als ihn eine weitere Kugel traf – direkt in die Brust.

Veryyns Körper zuckte heftig unter ihr, und sie schrie, ihre Hände zogen ihn instinktiv näher, aber es war sinnlos. Sein Körper sackte zurück, sein Blick verlor den Fokus, als das Leben aus ihm wich.

Er schnappte noch einmal nach Luft, seine Lippen brachten kaum die Worte hervor. „Vergiss... nicht... versprich mir...“

Und damit war er weg. Sein Griff wurde schlaff. Tessas Hände zitterten, ihre Welt zerbrach in Stücke.

Sie presste ihre Hände auf seine Brust, doch da war kein Herzschlag. Kein Puls. Nur die Stille, als wäre alles verloren.

Eine schreckliche, überwältigende Stille erfüllte den Raum zwischen ihnen.

Und dann näherte sich das Geräusch von Schritten wie in einem verzerrten Echo. Zu schnell, zu nah.

Tessa wusste es. Sie sah nicht zurück. Sie konnte nicht. Sie musste gehen.

Ihre Gedanken rasten, das Adrenalin schoss durch sie. Geh weg. Die Anweisungen – seine letzten Worte – hallten in ihrem Kopf wider. Lüge. Erzähl es niemandem. Die Last all dessen lastete schwer auf ihr. Wie konnte sie nur?

Aber sie hatte keine Wahl.

Mit zitternden Händen wischte sie das Blut ab, zwang sich zu atmen und rannte dann, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Tessas Füße hämmerten auf den Boden, ihr Atem ging stoßweise, als sie durch die Gassen rannte, ihr Kopf war voller Verwirrung und Panik. Die letzten Worte ihres Vaters hallten noch in ihren Ohren wider: „Versprich es mir.“ Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, keine Zeit, zu verarbeiten, was sie gerade verloren hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, aufzuhören. Nicht jetzt. Nie wieder.

Sie raste durch die engen Straßen, das Adrenalin hielt sie in Bewegung, selbst wenn jeder Muskel nach Ruhe schrie. Ihr Körper war auf Autopilot geschaltet, angetrieben von nichts anderem als dem Überleben. Sie sah nicht zurück, aber sie spürte die Augen der Welt auf sich gerichtet, die Last von allem lastete auf ihren Schultern.

Plötzlich bog sie um eine Ecke, und da waren sie – fünf Männer. Sie lehnten an einem verrosteten Auto. Ihre Gesichter waren rot vom Alkohol, ihre Worte waren undeutlich und ihre Augen funkelten vor Bosheit.

„Also, also, was haben wir denn hier?“, lallte einer von ihnen und taumelte mit einem schiefen Grinsen im Gesicht auf sie zu. Sein Atem stank nach Alkohol, sein Blick war unscharf.

Tessa zuckte nicht zusammen. Sie hielt ihr Kinn hoch erhoben, jeder Muskel in ihrem Körper angespannt, bereit zum Sprung. Sie hatte keine Angst. Das konnte sie sich auch nicht leisten.

„Was willst du?“, fragte sie mit fester Stimme, auch wenn die Enge in ihrer Brust die kalte Angst verriet, die sich einzuschleichen drohte.

Einer der Männer lachte, seine Stimme war ein raues Bellen. „Wozu die Eile, Liebling? Du musst doch nirgendwo hin, oder?“

Ein anderer trat vor und ließ seinen Blick über sie schweifen, offensichtlich war er nicht bei Sinnen. „Ein hübsches Mädchen wie du ... sollte nicht allein hier draußen sein.“

Tessas Puls beschleunigte sich. Sie waren betrunken. Gefährlich betrunken. Aber das machte sie nicht weniger gefährlich.

„Ich sagte, was willst du ?“, wiederholte sie, diesmal mit lauterer und festerer Stimme.

Das Grinsen des ersten Mannes wurde breiter. „Was glauben Sie, was wir wollen?“

Bevor sie einen weiteren Schritt machen konnten, schnellte Tessas Hand vor und ihre Finger schlossen sich um die scharfe Kante einer zerbrochenen Flasche, die sie auf dem Boden entdeckt hatte. Ohne zu zögern schwang sie sie durch die Luft, und das Glas fing das schwache Licht ein.

„Zurück“, warnte sie mit stählerner Stimme.

Sie hielten inne. Das betrunkene Gelächter verging und wurde zu vorsichtigem Schweigen, und für einen kurzen Moment tauschten die Männer unsichere Blicke. Doch der größte von ihnen trat mit geballten Fäusten vor.

„Glaubst du, du kannst uns verschrecken, Mädchen?“, höhnte er mit vom Alkohol beschlagener Stimme. „Du bist nur ein bisschen ...“

Seine Worte wurden unterbrochen, als Tessa die Flasche nach vorne stieß und kurz vor seinem Gesicht stoppte. Die scharfe Kante funkelte im Licht und er stolperte mit einem Aufschrei zurück und hob die Hände zum Zeichen der Kapitulation.

„Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist“, spuckte Tessa mit kalter Stimme und durchbrach die Anspannung.

Die Männer zögerten, dann zogen sie sich einer nach dem anderen zurück. Der größte von ihnen stieß ein frustriertes Grunzen aus, aber alle anderen stolperten langsam davon und murmelten leise Flüche.

Tessa wartete nicht, bis sie ihre Meinung änderten. Ohne einen weiteren Blick drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte weiter. Ihre Beine brannten, als sie sich immer mehr und schneller anstrengte, das Adrenalin schoss noch immer durch ihre Adern. Sie musste nach Hause. Sie musste weitermachen.

Die Stadt verschwamm um sie herum, während sie rannte, doch der Drang, den einzigen Ort zu erreichen, der sich noch wie ihr eigener anfühlte – der einzige Ort, an dem sie sich verstecken konnte – ließ sie weiterlaufen.

Sie konnte es jetzt spüren: die Leere. Den Verlust. Die Last der letzten Warnung ihres Vaters lag schwer auf ihrem Herzen.

Aber sie konnte nicht aufhören. Nicht jetzt. Niemals.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

4

[image: ]


Tessa erreichte endlich ihr Haus. Ihre Lungen brannten, ihre Beine zitterten. Sie schlug die Tür hinter sich zu. Das vertraute Knarren des alten Holzes war ein kleiner Trost in dem Chaos, das ihr Leben verschlungen hatte. Ihr Herz raste noch immer, ihre Gedanken waren in eine Million Richtungen zerstreut, aber zum ersten Mal seit Stunden erlaubte sie sich, innezuhalten.

Sie stolperte in die Küche, ihre Hand zitterte, als sie nach dem Glas griff. Das kalte Wasser brannte in ihrer Kehle, und die Kühle half kaum, die Hitze der Angst und Trauer zu lindern, die immer noch durch sie strömte. Sie stellte das Glas ab, starrte es einen Moment an, bevor sie sich abwandte und das Gefühl der Leere tief in sich verdrängte. Es war keine Zeit für Schwäche, nicht jetzt.

Sie bewegte sich schnell und mechanisch. Sie zog die blutbefleckten Kleider aus und ging ins Badezimmer. Die Stille des Hauses bedrückte sie, aber sie war zu benommen, um sich darum zu kümmern. Zu müde, um nachzudenken.

Als das warme Wasser ihre Haut berührte, versuchte sie, die Nacht abzuschrubben, das Blut, die Angst, die Verwirrung abzuwaschen. Doch so sehr sie es auch versuchte, die Erinnerungen an das Geschehene wollten nicht verschwinden. Sie klebten an ihr wie eine zweite Haut, als ob die Ereignisse tief in ihre Seele eingebrannt wären.

Sie war schnell fertig, denn das heiße Wasser und der Dampf konnten den Sturm, der in ihr tobte, kaum beruhigen. Als sie aus der Dusche stieg, erblickte sie ihr Spiegelbild. Das Gesicht, das sie anstarrte, war das eines, das sie kaum wiedererkannte – blasse, gequälte Augen, die Last von etwas, das viel zu schwer für sie war, lastete auf ihren Schultern.

Aber sie konnte es sich nicht leisten, zusammenzubrechen. Nicht jetzt. Nicht, da sie noch ein Versprechen zu halten hatte. Sie musste lügen. Sie musste jemand anderes werden, um das zu überleben.

Tessa holte tief Luft, wandte sich vom Spiegel ab und wischte den Beschlag vom Glas. Im Haus war es wieder still, und sie wusste mit schmerzlicher Klarheit, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.

Tessa erstarrte, als die Gestalt vortrat, die Mündung einer Waffe direkt auf ihre Brust gerichtet. Ihr stockte der Atem, ihr Kopf raste, aber sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken. Sie konnte nicht. Im schwachen Licht des zerstörten Raumes fing sich der scharfe Glanz der Waffe, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust wie eine Kriegstrommel.

Der Mann mit der Waffe war groß, sein Gesicht war verschattet und undurchschaubar, doch seine Stimme war eiskalt. „Sind Sie Veryyn Blacks Tochter?“

Die Frage traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Moment lang drehte sich der Raum, die Last der letzten Worte ihres Vaters lastete auf ihrer Brust. Lüge. Erzähl es niemandem.

Ihre Lippen zitterten für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie wappnete sich schnell und zwang ihren Gesichtsausdruck zu einer Maske ruhiger Trotzigkeit. „Nein“, sagte sie fest und mit fester Stimme, obwohl ihr Herz sich anfühlte, als würde es jeden Moment explodieren.

Die kalten Augen des Mannes verengten sich, die Waffe immer noch auf sie gerichtet. „Lüg mich nicht an, Mädchen. Wir wissen, dass er eine Tochter hatte. Auf dich passt die Beschreibung.“

Tessa holte langsam und bewusst Luft, während ihr Kopf nach der perfekten Antwort suchte. Sie hob leicht ihr Kinn und ließ gerade genug Frustration in ihre Stimme fließen, um sie überzeugend zu machen. „Ich bin nicht seine Tochter. Ich weiß nicht, wovon du redest.“

Der Mann trat näher, seine Stiefel knirschten auf dem zerbrochenen Glas auf dem Boden. „Woher kennen Sie ihn dann?“

Tessas Blick huschte für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite, suchte nach etwas, irgendetwas, aber sie fand nichts. Kein Entkommen. Sie musste die Lüge verkaufen. Sie musste sie dazu bringen, es zu glauben.

„Ich habe ihn durch einen Freund kennengelernt“, sagte sie schnell, und ihre Stimme zitterte gerade genug, um aufrichtig zu klingen. „Mein Freund war vor einiger Zeit in Schwierigkeiten und Veryyn hat ihnen geholfen. Er hat nichts dafür verlangt. Er war ein guter Mann.“ Ihre Stimme brach leicht, die Trauer, die sie fühlte, floss in ihre Worte ein und machte sie noch überzeugender. „Jemand hat ihn getötet. Ich – ich weiß nicht, warum. Das hat er nicht verdient.“

Der Blick des Mannes verhärtete sich, er musterte sie, sagte aber nichts. Tessa spürte, wie die Last des Schweigens sie wie eine erdrückende Flut niederdrückte. Sie atmete weiter gleichmäßig, ihre Augen blieben unverwandt, während sie seinem Blick standhielt und betete, dass ihre Worte ausreichen würden.

„Er wollte nur den Leuten helfen“, fuhr sie fort und ließ ihre Stimme verzweifelter klingen. „Wenn Sie denken, ich sei seine Tochter, dann irren Sie sich. Ich kannte ihn nicht einmal so gut. Er war einfach ... ein Mann, der versuchte, das Richtige zu tun.“

Der Mann rührte sich nicht, seine Waffe war immer noch auf sie gerichtet. Einen schrecklichen Moment lang dachte Tessa, er glaubte ihr nicht. Dass er jeden Moment abdrücken und alles beenden würde.

Doch dann senkte er langsam die Waffe, obwohl sein Gesichtsausdruck eisig blieb. „Wenn du lügst, wirst du dir wünschen, wir hätten dich hier getötet“, sagte er tonlos. „Verschwinde von hier. Sofort.“

Tessa schluckte schwer und zwang sich zu nicken. „Ich verstehe“, sagte sie leise und mit fester Stimme, obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Knie würden jeden Moment nachgeben.

Der Mann winkte den anderen zu, die sie mit kaltem Misstrauen beobachteten. Ohne ein weiteres Wort drehten sie sich um und verließen im Eilschritt das Haus. Ihre schweren Schritte hallten in den Trümmern wider, die sie hinterlassen hatten.

Tessa bewegte sich nicht, bis sie hörte, wie die Tür hinter ihnen zuschlug. Das Geräusch hallte durch die zerstörten Überreste ihres Hauses. Erst dann stieß sie zitternd die Luft aus. Ihre Hände zitterten, als sie sich an die Wand lehnte, um Halt zu finden.

Die Warnung ihres Vaters hallte noch einmal in ihrem Kopf wider: „Lüge. Erzähl es niemals jemandem.“ Sie hatte es getan. Sie hatte ihr Versprechen gehalten.

Doch als die Stille über sie hereinbrach, wurde ihr die Last dessen, was gerade geschehen war, bewusst. Veryyns Blut klebte an ihren Händen – sein Tod, sein Opfer – und jetzt war sie wirklich allein.

Ihr Vater hatte sie vor etwas beschützt, das viel größer war, als sie sich je hätte vorstellen können. Und nun war es ihre Bürde, die sie tragen musste.

Das Klopfen an der Tür riss Tessa aus ihren Gedanken. Sie erstarrte mitten im Schritt, ihr stockte der Atem. Das Geräusch war nicht nur laut – es war wütend, unerbittlich und ließ die zerbrechlichen Überreste des Hauses erzittern.

Ihr Herz sank. Sie waren zurück.

Bevor sie reagieren konnte, flog die Tür mit einem lauten Krachen auf und knallte gegen die Wand. Die Männer stürmten herein, ihre Schatten hoben sich gewaltig vom Dämmerlicht des Flurs ab. Die kalten, berechnenden Augen ihres Anführers hefteten sich sofort auf ihre, sein Kiefer war vor Ungeduld angespannt.

„Sie haben uns angelogen“, zischte er, und seine Stimme war so scharf, dass sie durch Stahl schnitt. Er trat einen bedrohlichen Schritt vor, zog erneut seine Waffe, deren Lauf im flackernden Licht schimmerte.

Tessa ballte die Hände zu Fäusten, während ihre Gedanken rasten. „Ich habe dir die Wahrheit gesagt“, sagte sie und versuchte dabei so viel Festigkeit in ihre Stimme zu bringen, wie sie nur konnte.

„Spielen Sie keine Spielchen mit uns“, schnauzte ein anderer Mann und schlug mit der Faust auf den Tisch, wodurch das zerbrochene Holz noch mehr splitterte. „Sie haben einen Freund erwähnt. Wer sind sie? Namen. Einzelheiten. Jetzt.“

Ihr Hals schnürte sich zu. Die Freundin. Die Geschichte, die sie erfunden hatte, um sich selbst zu retten, entfaltete sich nun vor ihren Augen. Sie biss die Zähne zusammen, ihr Verstand raste. Was konnte sie sagen? Welche Lüge konnte sie erzählen, die sie nicht durchschauen würden?

„Ich – ich erinnere mich nicht an ihren Namen“, stammelte sie und versuchte, überzeugend erschöpft zu klingen. „Es ist Jahre her. Ich kannte sie kaum. Sie haben Veryyn nur beiläufig erwähnt –“

Ein heftiger Schlag mit der Hand gegen die Wand unterbrach sie und einer der Männer knurrte frustriert. „Sie halten uns für Idioten? Man vergisst doch nicht jemanden, der mit einem Mann wie Veryyn Black in Verbindung steht.“

Der Anführer hob die Hand und brachte die anderen zum Schweigen. Sein kalter Blick durchbohrte sie, und er trat näher, die Waffe nun auf Höhe ihrer Brust. „Du lügst schon wieder. Noch eine Chance. Wer ist der Freund? “

Tessas Puls dröhnte in ihren Ohren. Ihr Instinkt schrie ihr zu, wegzurennen, aber es gab keinen Ausweg. Sie hatte keine Waffe, keine Unterstützung, keinen Plan. Sie war in die Enge getrieben und es fühlte sich an, als würde sich der Raum um sie herum schließen.

„Denken Sie gut nach“, sagte der Anführer mit tiefer, bedrohlicher Stimme. „Denn wenn Sie es uns nicht sagen, sorgen wir dafür, dass Sie nie wieder die Chance bekommen, zu lügen.“

Ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren, sie suchte nach irgendetwas. Das Gesicht ihres Vaters blitzte vor ihren Augen auf, seine letzten Worte waren ein eindringliches Flüstern in ihren Ohren. Lüge. Erzähl es niemandem.

Tessa holte flach Luft. Ihre Stimme zitterte, war aber laut genug, um sie zu hören. „Es war nur jemand, den ich kennengelernt habe, als ich jünger war. Ein Mädchen aus meiner Nachbarschaft. Sie ist in Schwierigkeiten geraten und Veryyn hat ihr geholfen. Ich weiß nicht einmal, wo sie jetzt ist. Sie ist vor Jahren weggezogen.“

Sie betete, dass es überzeugend war, betete, dass das Zittern in ihrer Stimme nach Angst klang und nicht nach Erfindung.

Der Anführer neigte den Kopf und musterte sie. Die Stille im Raum wurde unerträglich. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit, während er über ihre Worte nachdachte.

Dann trat er noch einen Schritt vor, die Waffe leicht gegen ihre Brust gedrückt. Tessa stockte der Atem, sie sah ihm starr in die Augen.

„Wohin ist sie gezogen?“, fragte er leise, und seine Stimme klang beängstigend ruhig.

„Ich – ich weiß es nicht“, flüsterte Tessa und Tränen traten ihr in die Augen. Sie war sich nicht sicher, ob es aus Angst, Frustration oder der unerträglichen Last des Augenblicks kam. „Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ich habe sie danach nur ein paar Mal gesehen. Sie hat mir nie gesagt, wohin sie ging.“

Der Mann hielt ihren Blick einen langen, qualvollen Moment lang fest, und dann lächelte er zu ihrer Überraschung schwach – ein Lächeln ohne jegliche Wärme. „Sie sind ein schrecklicher Lügner“, sagte er leise.

Tessa wurde ganz flau im Magen.

Bevor sie reagieren konnte, wandte er sich an einen seiner Männer. „Durchsuchen Sie das Haus. Finden Sie alles, was wie ein Hinweis aussieht. Papiere, Briefe, Fotos – alles.“

Panik schoss durch ihre Adern, als die Männer davonstießen und das Haus mit brutaler Effizienz auseinandernahmen. Schubladen wurden aufgerissen, Möbel umgeworfen und Habseligkeiten über den Boden verstreut. Tessa stand wie angewurzelt da und überlegte verzweifelt, wie sie sie aufhalten könnte, doch ihr Körper fühlte sich an, als wäre er gelähmt.

Der Anführer trat zurück, seine Waffe immer noch auf sie gerichtet, sein Grinsen blieb ungebrochen. „Mal sehen, ob deine Geschichte stimmt, kleines Mädchen. Mal sehen, ob du so schlau bist, wie du denkst.“

Ihr Herz klopfte, als das Chaos ihr Zuhause erneut erfasste. Sie musste nachdenken. Sie musste handeln. Doch als die Männer ihr Leben durchwühlten und ihr den letzten Rest an Sicherheit nahmen, wurde ihr klar, dass sich die Schlinge um sie immer enger zuzog.

Und ihr lief die Zeit davon.

Tessas Brust zog sich zusammen, als die Männer weiter ihr Haus durchwühlten. Jeder Aufprall und jeder Schlag ließ sie erzittern. Der Anführer stand vor ihr, die Waffe immer noch auf sie gerichtet, und sein kalter, berechnender Blick wich nie von ihrem Gesicht. Sie konnte die Last seines Misstrauens spüren, die eisige Spannung, die so stark war, dass sie daran ersticken konnte.

Ihre Gedanken rasten. Sie würden nicht aufhören, bis sie etwas hätten. Wenn sie ihnen keine Antwort gab, die sie glaubten, würden sie sie töten. Aber wenn sie zu viel verriet, würden sie sie vielleicht trotzdem töten.

Mit jeder Sekunde Stille wurde die Luft schwerer. Schließlich stieß Tessa einen zitternden Atem aus und hob leicht ihre Hände in einer Geste der Kapitulation. „Na gut“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte gerade genug, um glaubwürdig zu klingen. „Du hast recht. Ich habe gelogen.“

Die Augen des Anführers verengten sich, sein Grinsen wurde schärfer und gefährlicher. „Weiter“, sagte er mit leiser Stimme, fast wie ein Knurren.

Sie schluckte schwer, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. „ Veryyn Black ... er war nicht nur irgendein Typ, von dem ich gehört habe. Er kommt seit Jahren in meinen Laden. Ein Stammkunde. Er kam alle paar Monate vorbei und musste etwas reparieren lassen – sein Fahrrad, seinen Truck, was auch immer. Ich wusste nicht viel über ihn, aber er war immer anständig zu mir. Zahlte pünktlich. Machte nie Ärger.“

Die Männer unterbrachen ihre Suche für einen Moment und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie. Der Anführer neigte den Kopf und seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. „Das trifft es schon eher. Warum hast du das nicht gleich von Anfang an gesagt?“

Tessa ballte die Fäuste und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. „Weil ich weiß, warum ihr hier seid. Ihr seid diejenigen, die ihn getötet haben, oder?“

Im Raum wurde es totenstill. Das Grinsen des Anführers verschwand und wurde durch einen dunklen, wütenden Blick ersetzt. „Was hast du gerade gesagt?“

Tessa trat zitternd einen Schritt zurück, ihre Stimme wurde lauter, Angst und Wut stiegen an die Oberfläche. „Du hast mich gehört. Du hast ihn getötet. Und jetzt bist du hier, um die losen Enden zu verknüpfen, weil ich die einzige Person bin, die ihn lebend gesehen hat, bevor es passiert ist. Das ist es, oder? Du hast Angst, dass ich rede.“

Die Männer tauschten unbehagliche Blicke, die Spannung im Raum erreichte einen kritischen Punkt. Der Griff des Anführers um seine Waffe wurde fester, aber er drückte nicht ab. Noch nicht. Er musterte sie, um herauszufinden, ob sie bluffte oder ob sie wirklich etwas wusste.

„Du hältst dich für schlau, oder?“, sagte er mit gefährlich
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